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Zurzeit sind alle Augen auf
ihn gerichtet: Kandidiert Pas-
cal Schmid für den Bundesrat
oder nicht? Der Thurgauer SVP-
Nationalrat gilt als Favorit
der Parteispitze, nachdem die
St. Galler Ständerätin Esther
Friedli abgesagt hat. 2023 wur-
de der 50-Jährige in die grosse
Kammer gewählt – und stieg so-
gleich zum Asylchef seiner Par-
tei auf. Der Jurist ist selbststän-
digerAnwalt. Bereits imAltervon
32 Jahrenwurde er Präsident des
Bezirksgerichts inWeinfelden. In
den vergangenenTagen hat sich
Schmid, der für 2027 seine Stän-
deratskandidatur angekündigt
hat, zum Nachdenken zurück-
gezogen. Und äussert sich nun
im Interviewzu den Gründen für
seinen Entscheid.

Herr Schmid, Sie sind einer der
Topfavoriten für die Nachfolge
von Bundesrat Guy Parmelin.
Kandidieren Sie?
Ich fühle mich geehrt, dass ich
für das Amt in Erwägung gezo-
gen werde. Und ich bin dank-
bar für die vielen ermunternden
Worte und Nachrichten. Nach
gründlicher Abwägung bin ich
aber zum Schluss gekommen,
dass ich nicht kandidierenwerde.

Sie galten als Favorit der
Parteileitung und hatten
den persönlichen Zuspruch
von Christoph Blocher.
Ein stärkeres Zeichen
kannman kaum erhalten,
dass man kandidieren sollte.
Obman für den Bundesrat kan-
didiert odernicht, ist amSchluss
ein sehr persönlicher Entscheid.
Man muss sich auch fragen, ob
es der richtige Moment ist. Ich
möchte meine Arbeit im Par-
lament weiterführen. Ich bin
seit drei Jahren im Nationalrat
und will mich jetzt auf meine
Ständeratskandidatur konzen-
trieren. Ich möchte mich noch
stärker für den Kanton Thur-
gau einsetzen. Zudem habe ich
mich vor fünf Jahren als Partner
in einer Anwaltskanzlei selbst-
ständig gemacht und viel Herz-
blut in unser Unternehmen in-
vestiert. Diese Tätigkeit ist mir
sehr wichtig, ich bin da nah bei
den Leuten.

Hat Christoph Blocher
Sie persönlich gebeten,
anzutreten?
Zu einzelnen Gesprächen äusse-
re ich mich nicht.Was ich sagen
kann: Ich habe mit vielen ver-
schiedenen Personen auf unter-
schiedlichen Ebenen und in ver-
schiedenenGremien gesprochen.
Ich habe eine umfassende Lage-
beurteilung gemacht und dann
entschieden.

Es ist spürbar, dass Sie
mit sich gerungen haben.
Wie fällt man eine so
weitreichende Entscheidung,
ob man Bundesrat werden
will oder nicht?
Ich fand das extrem schwierig:
Bundesrat ist schliesslich das
höchste Amt im Land. Ich bin
wirklich inmich gegangen, habe
intensivmitmeiner Frau gespro-

chen, mit meinem Umfeld, mit
vertrauten Personen, auch aus
anderen Parteien.

Und dann haben Sie eine
Pro-und-Kontra-Liste gemacht?
Das nicht grad. Im Kopf bin ich
sämtliche Argumente durchge-
gangen, aber am Schluss ist es
ein Bauchentscheid. Ich habe
ihn gemeinsammitmeiner Frau
getroffen. Denn das Amt stellt
das Leben komplett auf den Kopf,
es ist eine Zäsur – das betrifft
nicht nur einen selbst.

Schliessen Sie eine Kandidatur
für den Bundesrat auch für die
Zukunft aus?
Nein, überhaupt nicht. Jetzt ist
jetzt. Ich bin erst seit drei Jahren
in Bern.Das ist noch nichtwahn-
sinnig lang.MeinWeg bleibt vor-
erst im Parlament – und führt
hoffentlich in einem Jahr in den
Ständerat. Ich will weiterhin sa-

gen können,was ich denke, der-
zeit kann ich so mehr bewegen.

Sie seien ein Asylhardliner,
ist jetzt häufig zu hören. Als
Ständeratskandidat müssen
Sie auch über das eigene Lager
hinaus überzeugen.
Wie wollen Sie das erreichen?
Ichglaube,eineklareLinie ist sehr
vielen Leuten in unserem Land
wichtig.Migration und Krimina-
lität sind ein Riesenproblem ge-
worden. Im KantonThurgau ha-
ben 56 Prozent für die 10-Millio-
nen-Initiative gestimmt. Ich bin
auch überzeugt, dass der Thur-
gau Nein zu den neuen EU-Ver-
trägen sagen wird. Dafür wer-
de ich kämpfen. Als Bundesrat
müsste ich hingegen für ein Ja
weibeln.

Dann sehen Sie sich
richtig verstanden,
wenn Sie jetzt primär

als Rechtsaussen-Hardliner
gelten?
Wenn unter Hardliner eine klare
Linie verstanden wird, habe ich
mit dem Begriff kein Problem.
Wenn damit aber sture Kompro-
misslosigkeitgemeint ist,wirdmir
das nicht gerecht. Kompromiss-
los bin ich weder beruflich noch
in der Politik. Es ist alles auch ei-
ne Frage der Rolle. Als Asylchef
der SVPkann ich nichtmit einem
Kompromiss in die Verhandlun-
gen einsteigen.Das kenne ich aus
dem beruflichen Kontext.

Wiemeinen Sie das?
Nach einer Debatte im Parla-
ment sagtemir eine Kollegin aus
einer anderen Partei kürzlich,
sie habe mein Votum zwar viel
zu scharf gefunden, aber ich sei
sicher ein guterAnwalt. Das sehe
ich als Kompliment. Auch der
Anwalt startet die Verhandlun-
gen nicht mit dem Kompromiss.

Mein Vorstoss wurde übrigens
angenommen.

Dass Sie und Natalie Rickli
nicht für den Bundesrat
kandidieren, ist ein
Gamechanger. Überwelche
Kandidaturwürden Sie sich
jetzt freuen?
Diese Frage lasse ich gern vor-
beiziehen. Nur so viel: Die SVP
hat sehr viele gute Kandidaten –
dawird sich bis zurDeadline am
Freitag noch einiges tun.

Anders gefragt: Hat die
Romandie einen Anspruch
auf einen der beiden SVP-Sitze
im Bundesrat, wie jetzt
gefordert wird?
Es ist wichtig, dass die Roman-
die und das Tessin angemes-
sen vertreten sind. Aber einen
Anspruch gibt es nicht. Der Ro-
mandie gehört nicht automatisch
einer der beiden SVP-Sitze.

«Ich binwirklich inmich gegangen»:
Auch Pascal Schmid sagt für den Bundesrat ab
Blochers Wunschkandidat Nach dem Verzicht von Natalie Rickli und Esther Friedli muss die SVP einen weiteren Rückschlag hinnehmen.
Warum der SVP-Asylchef nicht will und was er mit seiner Frau besprochen hat, erklärt er hier exklusiv.

«Persönlich fände ich es gut, wenn die SVP das Asyldossier übernehmen würde»: Pascal Schmid. Foto: Keystone

«Ichwill mich
jetzt aufmeine
Kandidatur
für den Ständerat
konzentrieren.»
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Mehr als 500’000 Franken Lohn,
eine Limousine mit Chauffeur,
Businessjets, ein Büro mit Aus-
sicht auf dieweissenAlpengipfel:
Die Nachfolge von Guy Parme-
lin klingt nach einemTraumjob.

Anders sehen es Ständerätin
Esther Friedli, Regierungsrätin
Natalie Rickli, Regierungsrat
André Rüegsegger und die Na-
tionalräte Christian Imark und
Yvan Pahud. Sie alle standen als
Ersatz für den SVP-Bundesrat
zur Diskussion – und haben ab-
gesagt. Das jüngste Beispiel ist
Pascal Schmid. Christoph Blo-
cher persönlich hatte den Thur
gauer Nationalrat und Asylchef
der SVP als idealen Kandidaten
beschrieben.

Bereits Ende Woche läuft die
Frist fürdie kantonalen SVP-Sek-
tionen ab, um Kandidaturen zu
melden.Nur eine Person hat bis-
her ihr Interesse angemeldet:
die Genfer Nationalrätin Céline
Amaudruz. Obwohl sie Vizeprä-
sidentin der SVPSchweiz ist und
von den Romands in der Par-
tei unterstützt wird, ist sie nicht
Traumkandidatin der Deutsch-
schweizer SVP-Führungsriege.

DieMittewurde imvergange
nen Jahrverspottet, als sie Mühe
hatte, Interessierte fürs höchste
Regierungsamt zu finden. «Mar-
tin who?» war die Frage, als die
Partei den damaligen Zuger Re-
gierungsrat und heutigen Bun-
desrat Martin Pfister vorstellte.

Nun scheint die grösste Par-
tei an einem ähnlichen Punkt
zu stehen wie die nur halb so
grosse Mitte-Partei. Das ist be-
merkenswert: Die SVP hält im
Nationalrat 62 Sitze, im Stän-
derat 6, weitere 30 in kantona-
len Regierungsräten.

Warum fällt es ihr offenbar so
schwer, aus diesen 98 Politike-
rinnenundPolitikern ein Zweier
ticket zusammenzustellen? Zwei
Personen, die sowohl in der Par-
tei als auch in der Bundesver-
sammlungmehrheitsfähig sind?

Unter Extrembedingungen
Bundesratswahlen seien Persön
lichkeitswahlen unterExtrembe-
dingungen, sagt Politologin Sa-
rah Bütikofer von Sotomo. «Für
die Polparteienwie die SVP sind
solcheMajorzwahleneinegrösse-
re Herausforderung als für Tra-
ditionsparteien, die mehr Spiel-
raum und eine breitere Auswahl
an anschlussfähigen Kandidie-
renden haben.» Diesmal scheine
der Zeitpunkt fürmehrere Inter-
essierte, die von der SVP bevor-
zugtwürden,«sehrungünstig»zu
sein,sagtBütikofer:«Regierungs-
rätin Natalie Rickli zum Beispiel
begründet ihre Absage mit den
nahendenWahlen in Zürich.»

Für viele ist das Bundesrats-
amt aber eben auch nicht mehr
so attraktiv, wie es einmal war.
Das raue politische Klima, die zu-
nehmende Personalisierung, der
hoheAufwand. «Ein Bundesrats-
amt ist eineAufgabe, die das Le-
ben prägt. Man muss Manager
qualitäten haben, repräsentieren
können und trotzdem zugäng-
lich sein und die Medien zu sich
nachHause einladen», sagt Büti-
kofer. «Herr über die eigene
Agenda ist man ebenfalls nicht
mehr.» Die Departemente beim
Bund sind sehr gross, im Aus-
land teilen sich zwei- bis drei-
mal mehr Minister die Aufga-
ben. Erfolgreiche Wirtschafts
leute wie Magdalena Martullo-

Blocher können in Unternehmen
ein Vielfaches verdienen.

Hinzu kommt der Spagat zwi-
schen Regierungsarbeit und Par-
teimitgliedschaft. «Bundesräte
haben eine Doppelfunktion»,
sagt Bütikofer. «Sie leiten relativ
unabhängig voneinander ein De-
partement mit vielen Mitarbei-
tenden.Gleichzeitig sind sie in ei-
nerKollegialregierung eingebun-
den und stehen in der politischen
Verantwortung für alle Entschei-
de, die das Gremium trifft.» An-
ders als früher hätten Bundesrä-
te im heutigenmedialen Umfeld
wenig Rückzugsmöglichkeiten.
«Sie stehen ständig im Schein-
werferlicht, mit allem Lob und
aller Kritik, die damit einherge-
hen», sagt die Politologin.

Nicht zuletzt sind da die vie-
len geschriebenen und unge-
schriebenen Regeln des Interes-
senausgleichs. Sprachregionen,
Kantone, Geschlechter, Parteien:
Allemüssen angemessen vertre-
ten sein. «Die Bundesratswahl
ist ein Quotenfestival», sagt Bü-
tikofer. «Man muss zum rich-
tigen Moment in der richtigen
Partei sein und ganz viele andere
Faktoren erfüllen, die nichts mit
Kompetenzen oder der Eignung
zu tun haben.» Mit all diesen
Einschränkungen schrumpft der
Kreis der Interessierten schnel-
ler als die SchweizerGletscher im
Hitzesommer.

Michael Graber aufs Ticket?
Am Ende bleibt deshalb oft nur
noch ein eingeschränktes Feld
übrig. «Dann muss man dem
Parlament vertrauen, dass es
die richtige Person wählt», sagt
Bütikofer. Das sei schon eini-
ge Male gelungen. «Man weiss
vor derWahl nicht,wie sich eine
Person im Amt entwickelt. Eini-
ge Bundesräte, die zuvor nicht

als politische Superstars gal-
ten, sind im Amt gewachsen.»
Zu den anfänglich Unterschätz-
ten zählt nicht zuletzt Parmelin,
vor seinerWahl ein unscheinba-
rerWaadtländerNationalrat. Ihn
wählte die Bundesversammlung
vor allem, weil er mit Blocher-
Zögling Thomas Aeschi auf dem
Ticket stand.

Auch diesmal wird geraunt,
der Zuger Nationalrat könnte
von der Partei vorgeschlagen
werden. Vielleicht zusammen
mit dem Oberwalliser National-
ratMichael Graber – dessen Kan-
ton einige SVP-Strategen derRo-
mandie zurechnen. Das könnte
als Vorwand dienen, um Céline
Amaudruz einen Platz auf dem
Ticket zu verweigern.

SVP in der Verantwortung
Allerdingswürde ein Doppelvor-
schlag mit den beiden Deutsch-
schweizern bei den anderen Par-
teien wohl schlecht ankommen.
Aeschi und Graber gelten als
Hardliner, gemeinsam provo-
zierten sie eine Rangelei mit
zwei Bundespolizisten. Politolo-
gin Bütikofer sagt: «Die SVP hat
ein Interesse daran, mehrheits-
fähige Personen aufzustellen.
Sie kann die Bundesversamm-
lung nicht mit mehreren pola-
risierenden Figuren auf demTi-
cket erpressen. Das könnte als
Einladung zuManövern verstan-
den werden.»

Als mit Abstand grösste Par-
tei sollte die SVP den Anspruch
haben, im Bundesrat ein vielfäl-
tiges Bild von sich abzugeben,
sagt Bütikofer. «Dazu gehören
auch Frauen und die Romandie.
Da kann sich die SVP nicht aus
der Verantwortung stehlen.»

Noch bis Freitag haben die
Kantonalparteien Zeit. Ausste-
hend sind nicht nur die Antwor-
ten von Aeschi und Graber, son-
dern auch die der drei Natio-
nalräte Franz Grüter aus Luzern,
Nicolas Kolly aus Freiburg und
ThomasMatter aus Zürich sowie
die des Aargauer Regierungs-
rats Jean-Pierre Gallati. Die SVP-
Fraktion will am 20. Novem-
ber entscheiden, wen sie am
9. Dezember aufs Ticket setzen
wird, das ins Büromit der tollen
Sicht ins Berner Oberland füh-
ren könnte.

Fabian Fellmann

Bundesratswahl als Quotenfestival:Wieso
die Kandidatensuche der SVPMühemacht
Prominente sagen ab Drei Tage vor der Nominierungsfrist hat
die Partei erst eine Kandidatin für Guy Parmelins Nachfolge.

Schafft es Céline Amaudruz auf das Parteiticket? Foto: Nicole Philipp

Für viele ist
das Bundesratsamt
auch nichtmehr
so attraktiv,
wie es einmal war.

Gemessen am Bevölkerungs
anteil und am SVP-Wähleranteil
in der Romandie wäre das eine
Übervertretung.Wir hatten jetzt
mit GuyParmelin lange eine sehr
gute Westschweizer Vertretung
im Bundesrat.

Undwie steht es um die
Geschlechterfrage? Sollte
die SVP neben Albert Rösti
eine Frau in die Regierung
schicken?
Entscheidend ist, dass die am
besten geeigneten Personen im
Bundesrat sind.Wenndas einmal
fünf Frauen oder vier Romands
sind, ist mir das recht.Wir müs-
senwegkommen davon, dasswir
Kriterienwie die Region oder das
Geschlecht derart stark betonen.
Esmuss sekundär sein, ob es ein
Mann oder eine Frau, eine Ro-
mande oder ein Deutschschwei-
zer ist.Wirmüssen uns stattdes-
sen fragen:Welche sieben Perso-

nen sind ambesten geeignet, um
das Land voranzubringen? Die
Zeiten sind ja nicht ganz einfach.

Ihre Partei liebäugelt plötzlich
mit dem Justiz- und
Polizeidepartement. Bei
den letzten Vakanzen hat sie
stets darauf verzichtet, im
Asyldossier Verantwortung
zu übernehmen. Ist dieses
Interesse ernst gemeint?
Der Bundesrat wird regeln, wie
er die Departemente verteilt. Per-
sönlich fände ich es gut,wenn die
SVP das Departement überneh-
men würde. Aber das hängt vom
Wechselwillen des amtierenden
Justizministers Beat Jans ab. Er
hat seine Asylstrategie 2027 lan-
ciert, die er nun ins Ziel bringen
müsste.

Sie fordern als Asylchef
zahlreiche Reformen im
Asylsystem.Was müsste

ein SVP-Asylminister
prioritär anpacken?
Im Asylbereich braucht es eine
Kehrtwende. Die Gesuchszah-
len, die Kosten und die Asyl
kriminalität müssen drastisch
sinken. Wenn Sie eine einzige
Zahl hören wollen, welche die
Misere auf den Punkt bringt:
Über 80 Prozent der maghre-
binischen Asylsuchenden wer-
den in der Schweiz kriminell. So
kann es doch nichtweitergehen!
Die Sicherheit unserer Bevölke-
rung muss wieder oberste Prio-
rität haben.

Wie viele Asylsuchende kämen
mit einem SVP-Asylminister
jährlich noch in die Schweiz?
Wir sollten uns an Dänemark
orientieren. Das Land hatte im
gesamten letzten Jahr weniger
Asylgesuche als die Schweiz im
Monat September. Dazu würde
aber ein Asylminister aus unse-
ren Reihen nicht ausreichen –
es bräuchte ein politisches Um-
denken, einen bürgerlichen
Schulterschluss. Ein SVP-Bun-
desrat kann nicht alles durch-
boxen, er braucht Mehrheiten in
Bundesrat und Parlament.

Wie geht es jetzt bei Ihnen
persönlich weiter? Bleiben Sie
Asylchef, falls Sie Ständerat
werden?
Selbstverständlich, wenn die
Partei das will.

Aber als Ständerat wäre es
schwierig, pointierte
Parteipolitik zu betreiben.
Was ich als Verantwortlicher für
die Asyl- und Migrationspoli-
tik der SVP vertrete, entspricht
ja meinen eigenen Überzeugun-
gen. Es kommt aber darauf an,
wie man etwas sagt, im Stände-
rat wird anders debattiert. We-
gen meiner Rolle als Asylchef
werde ich allerdings in den Me-
dien etwas eindimensional wie-
dergegeben.

Was stimmt denn nicht mit
Ihrer Selbstwahrnehmung
überein?
Ichmache sehrviel mehr in Bern,
was nicht wahrgenommen wird,
zumBeispiel in derGerichts- und
in der Aussenpolitischen Kom-
mission. Im Ständeratswahl-
kampf will ich das korrigieren,
und falls ich gewähltwerde,wer-
de ich mich in der kleinen Kam-
mer auch thematisch breiter für
die Thurgauer Bevölkerung ein-
setzen können.

«Entscheidend
ist, dass
die am besten
geeigneten
Personen im
Bundesrat sind.»


